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Christine Burckhardt-Seebass

Keltisches Labyrinth

Mit dem Folgenden soll kein neues esoterisches Gesell­

schaftsspiel propagiert oder der jüngste Kornkreis ge­

deutet, sondern der Versuch unternommen werden, den 

Knäuel von Funden und Erfindungen, Kenntnissen und 

Konjekturen, ja Ecken und Enden zu entwirren, in dem 

uns Keltisches heute entge­

gentritt.1 Dabei kann es nicht 

darum gehen, vorhandenes 

keltologisches Wissen zu ver­

mehren (was mir weder mög­

lichwäre noch zustünde)2, son­

dern von volkskundlichem 

und lokalem Standort aus den 

verschlungenen Wegen der Re­

zeptionsgeschichte ein wenig 

nachzugehen. DerJubilar, fröh­

lich-kritischer Dekonstrukteur 

von Helden und Mythen, mö­

ge es als bescheidenes Zeichen 

langwährender Kommilitonen­

schaft akzeptieren. Nicht als 

blosse Hommage ist es ge­

meint, wenn ich den Blick von 

Basel ausgehen lasse und mit 

einer Art biographischer Narra­

tion beginne. Mir scheint da-• 

durch Wichtiges plastischer i

hervorzutreten als es auf ande- 1

rem Weg möglich wäre.

Allerdings muss erst er­

wogen werden, ob mit «kel- / 

tisch» überhaupt etwas Exaktes 

bezeichnet werden kann, d.h. 

ob der erwähnte Knäuel nicht 

ein selbstgewickelter ist, das 

Labyrinth nur ein solches der verschiedenen Bezeichnun­

gen für dasselbe. Im Grimmschen Wörterbuch kommt das 

Wort nicht vor. Die moderneren machen es sich dafür 

leicht: keltisch nenne man, was zum indogermanischen, in 

West- und Mitteleuropa verbreiteten Volk der Kelten gehö­

re.3 Keine Zeitangabe dazu, kein Hinweis auf irgendein be­

sonderes kulturelles Merkmal. Ein Kunstwort also, ein 

Ordnungsbegriff, geschaffen aus Wissenschaft und 

Begeisterung, gut tausend Jahre und halb Europa umfas­

send. Fragen wir, wozu er anleitet, d.h. was in der mit 

dieser Etikette versehenen 

Schublade für die Angehöri­

gen unserer Generation sich 

alles an Ablagerungen, in cha­

rakteristischer Gemengelage, 

befindet.

Asterix war in unseren 

ersten Kinderjahren am Ende 

des 2. Weltkrieges noch nicht 

erfunden. Das einschlägige

pre-comics-Repertoire, aus 

dem wir Teile unserer Bildung 

und unseres Vergnügens zo­

gen, enthielt nur Gegenwärti­

ges und halb Phantastisches: 

das unvergessliche baslerische 

«Lustige Männlein», Globi 

und, wenn wir Glück hatten, 

die (welthaltigeren) Abenteuer 

von Tintin. Für anderes gab es 

Schulbücher. In ihnen wurden 

uns zuerst die Helveter (heu­

te wissenschaftlich korrekter 

Helvetier) als tapfere keltische 

Vorväter entgegengebracht, 

aber auch die schrecklichen 

Hunnen aus Ungarn, die un­

ser Münster zerstörten. Der 

Schulspaziergang führte nach 

Augst ins Theater der noblen

alten Römer, und bald lernten wir ihre Sprache kennen und 

das Buch, das auch die Väter von Asterix und Obelix da­

mals gut studierten: Caesars De Bello Gallico mit den vier 

gallisch-keltischen «Stämmen» - dem einzigen lateini­

schen Satz, den man wohl auch im Schlaf jederzeit zitieren
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All diese Fäden durchzogen einzeln als neue 

Nuancen das Erfahrungsgewebe unseres Lebens. Ver­

knüpft miteinander schienen sie uns (noch) nicht, nicht 

einmal über ein durchgehendes Etikett «keltisch». Und was 

für uns neu war, waren keineswegs frisch gesponnene 

Fäden, sondern sie lassen sich zweihundert Jahre oder 

mehr zurückverfolgen. Ob man dadurch zum Kern oder 

Ausgangstor des Labyrinths findet?

Die beginnende europäische Neuzeit - ich resü­

miere hier in knappen Zügen Bekanntes - lernte die 

Kelten aus den im Humanismus wiederentdeckten 

antiken Schriften eines Poseidonios, Herodot, Caesar 

kennen5 — Zeugnisse damaligen historischen, ethnogra­

phischen, zumeist aber politisch-militärischen Interesses 

an den Fremden und Gegnern, einseitig also und oft aus 

zweiter oder doch anderer Hand. Diese Aussagen sind 

vage, was Chronologie und territoriale Zuordnung be­

trifft, aber umso konkreter in der Schilderung einiger cha­

rakteristischer Züge, die die Chronisten besonders befrem­

det hatten: Kleidung und Haartracht, Nahrung, soziale, 

religiöse und pädagogische «Gewohnheiten» und das völli­

ge Fehlen von schriftlichen Aufzeichnungen, gedeutet als 

Strategie zur Bewahrung geheimen Wissens. Neu war der 

Versuch, dieses wiederentdeckte Volk in die christliche 

Weltordnung einzubinden, indem man es als Abkömm­

linge von Noahs apokryphem Sohn Japhet definierte 6 — 

eine Konstruktion, die für die spätere Wirkungsgeschichte 

einigermassen folgenlos blieb. Stärker prägten sich die 

kleinasiatischen Galater als frühchristliche keltische Ge­

meinde am äussersten östlichen Rand des europäischen 

Wirkungsbereichs in das religiöse Gedächtnis ein.

Unabhängig von der Wiederentdeckung der Antike 

entwickelte sich ungefähr gleichzeitig eine andere Tradi­

tionsinterpretation an den nordwestlichen, von der römi­

schen Eroberung nicht berührten Rändern Europas, in 

Irland und Schottland. Sie gründete auf dortigen Kloster­

handschriften des späten Mittelalters, die (vielleicht lange 

kursierende) orale Literatur verschriftlichten und so 

Geschichte und Geschichten dieser Gegenden bewahrt 

hatten. Vom 17. Jahrhundert an wurde einiges davon auch 

gedruckt bekannt gemacht. Sie offenbarten ein eigenes 

vorchristliches gälisches (Sprach-)Kulturerbe, ein hero­

isch-kriegerisches, sich dem Mythos näherndes Bild der 

Vergangenheit. Diese wurde aber nicht als verschwunden 

gedacht, sondern wirkte in den lebenden Menschen weiter. 

Es gab also noch «echte Kelten». Das war von umso grösse­

rem Wert, je mehr die politische und kulturelle Identität 

dieser Gebiete in Frage gestellt wurde durch nichtkeltische

könnte. Kein Wort hörten wir in jenen Jahren von den 

Germanen (im Unterschied zu den Kindern jenseits der 

rechtsrheinischen Grenze, denen man dafür die Gallier ver­

schwieg). Und wenn mein Gedächtnis nicht trügt, begegne­

te ich auch den germanischen Alemannen zunächst nur in 

der Adjektivform: als Charakteristikum von Johann Peter 

Hebels schönen Gedichten.

Keltisch war also irgendwie ferne Geschichte, nicht 

so edel und wichtig wie die «Antike» genannte griechische 

und die lokal verankerte römische, dafür mit einem natio­

nalen touch und im Bewusstsein einer gewissen geographi­

schen Nähe. Keine wirkliche Nähe: die keltische Vorläufe­

rin der Stadt Basel war zwar dank den ersten Ausgrabungen 

bei der Gasfabrik (begonnen 1911) schon in Umrissen be­

kannt, aber nicht ins allgemeine Bewusstsein gedrungen 

und zum Wettstreit mit den Römern zugelassen. Eine im­

mer wieder auflebende typisch schweizerische Geschichts­

konstruktion scheint in Basel dagegen in unserer Jugend 

keine grosse Rolle gespielt zu haben, während sie in der ro­

manischen Schweiz bis heute immer wieder vertreten wird: 

dass nämlich Tell und die alten Eidgenossen vom Rütli als 

direkte Nachkommen der helvetischen Kelten zu betrach­

ten seien.4

Später, als wir eigentlich schon zu alt waren für diese 

Lektüre, traten dann die aufmüpfigen und in ihrer Listig­

keit unbesiegbaren Bewohner des kleinen bretonischen 

Dorfes auf den Plan (erstmals 1959). Modern war vor allem 

aber die Folk Music, die so heissen musste, weil sie sich aus 

faszinierend neuen irischen Harfen- und Geigenklängen 

und schottischem Balladengesang nährte und wirklich 

«echte», für uralt gehaltene Volksmusik war, nicht wie unse­

re schweizerischen Produkte mit diesem Etikett. Das war 

ein ganz anderes Bild, das mit unseren Helvetern nichts zu 

tun hatte, aus einer anderen Ecke Europas, nicht antik und 

überhaupt nicht «geschichtlich», vielmehr ästhetisch und 

vor allem politisch-ideologisch gefärbt: Folk Music vertrat 

das Ursprüngliche, Elementare und Zeitlose gegenüber 

dem Dekadent-Bürgerlichen, die vermeintlich nicht ent­

fremdete, leidende, aber schöpferische Welt des wirklichen 

Volkes. Schliesslich machte sich in unserem Geschichts­

kreis eine weitere, als keltisch definierte Strömung be­

merkbar: die magische, mit Amuletten, Misteln, Baum­

horoskop, Druiden und Druidinnen und geheimnisvollen 

Jahreszeitfesten wie Halloween. «Keltisch» ist hier spirituel­

les Fluidum, losgelöst von Raum und Zeit, uralt und ewig 

neu und für Kundige omnipräsent. Wie der Folk eine 

Wendung, die undenkbar ist oder doch war in der Rezep­

tion des antiken Griechentums.
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Mächtige, d.h. durch die englische Krone. Dabei entfaltete 

dieses Erbe seine breiteste Wirkung im 18. Jahrhundert, 

paradoxerweise durch eine literarische Fälschung (englisch 

erschienen, von anderer Hand ins Gälische «rück-»über- 

setzt, trotzdem rasch und zurecht der Fingierung verdäch­

tigt): die Relics of Ancient Poetry, besser bekannt als die 

Gesänge Ossians, von James Macpherson (1765). Was in 

Deutschland von grösstem Einfluss auf das literarische 

und künstlerische Leben im weiteren Sinn war (von 

Herder über Goethe zu den Grimms und bis zu Felix 

Mendelssohn und Richard Wagner) und von schweizeri­

schen Germanistikstudenten bis heute so wahrgenommen 

wird, stellte für die schottischen Kreise primär eine argu­

mentative Waffe und ein Vorbild an Tapferkeit im Kampf 

um die Rückgewinnung der durch die niedergeschlagene 

Rebellion von 1746 verlorenen tatsächlichen und symboli­

schen Autonomie dar.7 Der Wert der iroschottischen litera­

risch-mythologischen Überlieferung gründete für die be­

troffenen Kreise nicht nur im Inhaltlichen, sondern 

ebensosehr im Sprachlichen; beides fungierte als 

Bestätigung und Garantie der Eigenständigkeit, die als 

Voraussetzung für politische Autonomie, für Eigenstaat­

lichkeit zum Ideenschatz der Moderne gehört. Die um 

1800 noch junge, in der Folge aufblühende Sprachwissen­

schaft hatte die Verwandtschaft des in Irland, in Randge­

bieten von Schottland, auf den dazugehörigen Inseln und 

in der Bretagne (als ihrem mittelalterlichen Kolonialge­

biet) aktuell gesprochenen Gälischen, das in einer Variante 

auch in Cornwall und Wales noch sporadisch zu hören 

war, mit dem Keltischen der vorrömischen Zeit, wie man es 

aus vielen Orts- und Flurnamen Europas und aus (in grie­

chischen Zeichen geschriebenen) Weiheinschriften kennt 

(den einzigen bis jetzt bekannten schriftlichen Zeugnissen 

der Kelten), aufgewiesen. Die mit «keltischer Renaissance», 

englisch Celtic Dawn^ umschriebene politische, regionali- 

stisch oder gar separatistisch ausgerichtete Bewegung fand 

damit in der indogermanischen Sprachwissenschaft und 

philologischen Keltologie ihre wichtigste Komplizin (auch 

Basler Gelehrte trugen dazu bei9). Dass eine Verwandt­

schaftskonstruktion dieser Art eine formal-abstrakte ist 

und hier auch noch auf sehr einseitigem und schmalem 

Material beruht, über gelebte Kontinuität also nicht das 

geringste aussagt, tut dem Argument in der populär-politi­

schen Debatte keinen Abbruch. Im kontinentalen heuti­

gen Keltenbild ist die Authentizität und Legitimität alles 

Irischen, Schottischen und Bretonischen über das Sprach­

liche hinaus nicht weniger fest verankert. Gestützt wird es 

durch die sehr beliebte (von der Volkskunde aber seit

Jahrzehnten höchst skeptisch beurteilte) Vorstellung, dass 

es in geographisch abseitiger Lage (z.B. Inseln oder 

Alpentäler) kulturelle Rückzugsgebiete gebe, in denen 

Altes in ursprünglicher Form und Frische überlebt habe. 

Nicht zuletzt deshalb weise ein derart marginales oder aber 

gewaltsam marginalisiertes Volk auch ein widerständiges, 

rebellisches Potential auf (das sich leicht zur Tugend stili­

sieren lässt), aus ungebrochener Wildheit, Naturnähe oder 

weil von den Mächtigen verdrängt. Gerade im Zusammen­

hang mit Keltischem ein eigentliches Stereotyp, obwohl 

gelebte Kontinuität wissenschaftlich nicht nachgewiesen 

werden könnte.10 Hier liegt der Grund dafür, dass sich in 

der musikalischen Folk-Bewegung des 20. Jahrhunderts 

gut und auch künstlerisch fruchtbar ein so verstandenes, 

echtes rebellisches und unterdrücktes Keltentum zur ideo­

logisch-ästhetischen Allianz mit der amerikanischen 

Bürgerrechtsbewegung, den Vertretern ausgebeuteter 

Arbeiter und Arbeiterinnen und regionalen AKW- 

Gegnern und -Gegnerinnen schmieden liess.11

Interessant ist, dass in Frankreich nach der 

Revolution neben oder noch vor der auf Sprache gründen­

den keltisch-regionalistischen Bewegung der Bretonen 

(einmal mehr: Kelten gegen Kelten!) eine auf anderen 

Quellen beruhende Keltenbegeisterung manifest wurde, 

die als wichtiger nationalpatriotischer kultureller Motor 

gelten kann: die Provinzial-Archäologie. In Napoleon III. 

fand sie bekanntlich ihren ebenso begeisterten wie tatkräf­

tigen Förderer, in der Academie celtique (zunächst als eher 

volkskundliche Gesellschaft gegründet, nach kurzer Zeit 

aber sich in einen Altertumsverein wandelnd12) ihre erste 

Institution. Die Ur- und Frühgeschichte mit ihren Gra­

bungen und daraus entwickelten Hypothesen und 

Kenntnissen wurde in der Folge zur Leitwissenschaft der 

Erforschung der sonst von späteren Bewohnern Europas 

aufgesogenen oder überdeckten keltischen Gesellschaft 

und Kultur. Sie rückte mittlerweile viele populäre Vor­

annahmen zurecht, korrigierte auch ihre eigenen, auf 

Analogie zu Bekanntem beruhenden frühen Resultate, 

vermittelte und vermittelt Neues, ohne dass (selbstver­

ständlich) diese Quellen als vielfach selektive, oft zufällige 

und einzige, eine komplette Rekonstruktion des Ver­

schwundenen erlaubten. Allerdings muss sich unbefange­

nen Beobachtern die Einsicht aufdrängen, dass das Ge­

nauere, Wahrscheinlichere, gelegentlich auch Alltäg­

lichere, die älteren, phantastischeren Auffassungen von 

den Kelten vorläufig nur teilweise zu korrigieren vermoch­

te.13 Auch die sprachwissenschaftlichen Thesen haben im 

allgemeinen Bewusstsein ihr Prestige gehalten.
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Der am schwersten zu entwirrende und zurückzu­

verfolgende Faden in unserem Knäuel ist das, was heute als 

keltisch im Bewusstsein mancher Kreise am präsentesten 

ist: das Magisch-Spirituelle. Die Quellenlage ist schlecht, 

da es sich um einen eher als populär zu bezeichnenden irra­

tionalen Bereich handelt, der von den Wissenschaften des­

halb keine systematische Aufarbeitung erfährt. Die 

Quellen selbst sind disparat, und auch eine Geschichte des 

Auftretens dieses Phänomens lässt sich momentan kaum 

schreiben. Die folgenden Überlegungen sind deshalb 

durchaus hypothetischer Natur, eine imaginäre «Burgen­

konstruktion» sozusagen, die hoffentlich nicht nur auf 

Sand gebaut ist und zu weiteren Forschungen anregen 

möge. Es geht dabei nicht darum, den allgemeinen Hang 

zum Unerklärlichen unserer westlichen Gesellschaft zu 

thematisieren oder gar zu erhellen, sondern darum, heraus­

zufinden oder zumindest zu fragen, weshalb dieser Trend 

so besonders viel Material im «Keltischen» zu finden ver­

meint, und welcher Art dieses Material ist.

Nicht archäologisch, sondern nur bei den antiken 

Schriftstellern belegt sind die Druiden. Dass dort nicht 

mehr über sie ausgesagt wird, als dass sie eine geachtete ge­

sellschaftliche Stellung haben, keinen Militärdienst leisten, 

Misteln schneiden und die Jugend erziehen, wird mit ihrer 

Weigerung, ihre Regeln und religiösen Lehren schriftlich 

zu fixieren, erklärt, was sie automatisch zu besonderen 

Geheimnisträgern, zu Eingeweihten macht. Sie wissen 

mehr und anderes als gewöhnliche Leute, weshalb ihnen 

mit Angst und Verehrung zu begegnen ist. Im vorrevolutio­

nären Zeitalter der Geheimgesellschaften des 18. Jahr­

hunderts musste dies ausserordentlich anziehend und in­

spirierend wirken, offenbar weniger für gelehrte und künst­

lerische als für gesellschaftlich niedriger eingestufte Kreise, 

so dass damals in England (unweit vom noch für keltisch 

gehaltenen Stonehenge) erste Druidenorden gegründet 

wurden mit Ritualen im Stil der Zeit - heute haben sie ihre 

Sektionen in vielen Ländern und ihre eigenen homepages. 

Dass es sich beim keltischen Baumhoroskop um eine jour­

nalistische Erfindung des 20. Jahrhunderts handelt, wurde 

(aus copyright-Gründen) von einigen der Beteiligten kürz­

lich öffentlich gemacht.14 Flüchtige Spuren antiker Kol­

portage als Anknüpfungspunkte für die Konstruktion las­

sen sich immerhin erkennen (die weisen alten Gestalten, 

Zeremonien eher als Worte oder gar Schriften, die Ver­

wendung oder doch Erwähnung besonderer Pflanzen); die 

Macher kannten sich also aus. Halloween, vermutlich von 

irischen Einwanderern in den USA zum Kindervergnügen

abgewandelter Spend- und Heischebrauch des heimischen 

Allerseelen-Totengedenktags (dem die Verankerung im ka­

tholischen Glauben sehr wohl anzusehen ist), kam als mo­

dische «Eventkultur» und nicht zuletzt mit Hilfe der 

elektronischen Medien erst neuerdings, erstaunlich spät, 

auf der Amerikanisierungswelle nach Europa, liess sich 

aber gut sowohl einbauen wie notfalls auch sublimieren 

oder aber zur Popkultur umpolen. Die keltischen Amu­

lette schliesslich, im Direktverkauf wie im Internet reich­

lich angeboten, haben keine eindeutigen Vorbilder in al­

ten, originalen keltischen Fundgegenständen15, obwohl 

einige wiederkehrende Formen sich durchaus anböten; ich 

vermute, dass sie vielmehr als primitive Nachahmungen 

von christlich-irischen Steinkreuzen und Ornamenten der 

Buchmalerei zu interpretieren sind, durch Bildbände, 

Postkarten und touristische Reklamen dem allgemeinen 

Bilderschatz seit längerer Zeit einverleibt und hier mit dem 

als «heidnisch» geltenden schriftlichen keltischen Erbe 

sich leichtherzig amalgamierend. Dass (was in der kelto- 

manen Diskussion völlig ausgeblendet wird, vielleicht un­

ter Einfluss einer falschverstandenen Sprachwissenschaft) 

ausgerechnet das mittelalterliche Irland und Schottland, 

deren heiligmässige Mönche wandernd ganz Europa 

christianisierten, mit ihrem reichen klösterlichen Leben 

einer späten Nachwelt anderen Geistes Heldenmythen 

überlieferten und Anregungen und Vorlagen für mehr 

oder weniger ernstgenommene, angeblich aus dunkler 

Vorzeit stammende Amulette und Riten zur Verfügung 

stellten, gehört zu den Widersprüchen dieser Wirkungs­

geschichte, zeigt gleichzeitig auch die Reduktion von 

Komplexität, die ebenso vorgenommen wie erhofft wird. 

Nicht weniger bemerkenswert und mit dem Hang zum 

Antirationalen in Kontrast stehend ist, dass, wie die 

Details zeigen, der schriftlichen Überlieferung über Kelten 

aus der Antike unreflektiert mehr Gewicht beigemessen 

wird, dass sie besser haften bleibt als die ausgegrabenen 

materiellen Zeugnisse der Kelten. Hier scheinen sich un­

bewusste, aber wohl verbreitete Werthierarchien unserer 

Gesellschaft abzuzeichnen. Erwähnt sei schliesslich die 

idealistische, im 20. Jahrhundert mehrfach anzutreffende 

Solidarisierung der gebildeten städtischen Jugend (der 

Zentren also) mit der gesellschaftlichen und kulturellen 

Peripherie; man könnte es eine Erfindung der Ränder 

durch die Mitte nennen oder auch eine Sehnsucht nach 

dem einfachen Mittelalter (oder was man sich so darunter 

vorstellt) - von der der Jubilar allerdings viel mehr zu er­

zählen weiss.
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che Geist im Spiel, in der Politik, aber auch in der Wissen­

schaft zu gehen vermag und als wie fruchtbar sich diese 

Wege erweisen können. Das möge weiterhin jung und 

fröhlich erhalten.

Damit wären der Knäuel abgewickelt, die Funk­

tionsprinzipien des Labyrinths einigermassen entschlüs­

selt, ohne dass man so recht froh darüber wird. Aber es ist 

doch des Staunens und letztlich auch des Lächelns wert, 

welche phantasievollen, gekrümmten Wege der menschli-
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Anmerkungen

1 Ausgangspunkt war ein Seminar zum Thema, das ich im Winter 2000/2001 

hielt. Den Teilnehmenden sei herzlich gedankt für alles, was sie zu den 

Diskussionen und diesem Text beigetragen haben.

2 Ich verzichte deshalb auch auf extensive Nachweise aus der überaus reichen 

Literatur. Meiner Thematile steht das ausgezeichnete Buch des Ethnologen 

Malcolm Chapman am nächsten.

3 Brockhaus-Wahrig, Deutsches Wörterbuch Bd. 4, 1982, s.v. Kelte.

4 Johannes von Müller hatte diese Hypothese seinerzeit aus dem um 1650 

entstandenen, aber erst im 18.Jahrhundert gedruckten Chronicon helveticon 

des Aegidius Tschudi in seine Geschichte schweizerischer Eidgenossen­

schaft (erstmals 1780) übernommen. Neu entwickelt von Maugue, 1985, 

und VOUGA, 1991.

5 Zusammengestellt bei MÜLLER.

6 Die komplizierte Geschichte stammt von Annius von Viterbo, 1497; 

Chapman S. 201f.

7 Was mittelbar auch zur Debatte stand für das nördliche (keltische) 

Schottland, war die Entwicklung einer von Irland unabhängigen Identität. 

(Kelten gegen Kelten!) Sie wurde durch die nach der Schlacht von Culloden 

durch die englische Krone verbotenen clanspezifischen Zeichen getroffen, 

aber längerfristig auch stimuliert. Vgl.Trevor-Roper. Die Audio-Erklärun­

gen in der Gedenkstätte auf dem Schlachtfeld von Culloden werden heute 

übrigens sowohl in englisch wie in gälisch angeboten.

8 Ellis, Hutchinson.

9 Bei Heinrich Wagner hat unsere Generation in Basel noch ihr Germanistik­

studium begonnen, bevor er nach Irland ging.

10 FURGER-GUNTI weist S. 148ff. für den schweizerischen Raum auf zahlreiche 

Ähnlichkeiten zwischen keltischer (archäologischer!) Überlieferung und 

aktuellem Brauchtum hin, ohne eine direkte Abhängigkeit behaupten zu 

wollen.

11 Dazu aus amerikanischer Sicht, aber wissenschaftlich fundiert CANTWELL 

1996.

12 Vgl.Belmont 1995.

13 Wir haben das allerdings nicht empirisch, z.B. durch Befragung heutiger 

Schüler, überprüft.

14 WALLRATH S.6ff.

15 Steffen Knöppke hat dies in seiner Seminararbeit sorgfältig untersucht.
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Abbildungsnachweis

Spiralenförmige Ritzzeichnungen an den Seitenwänden der Megalith­

grabkammer von Gavrinis (Larmor-Barden, Morbihan F), als Symbol für 

die Reise der Seele nach dem Tod gedeutet. Aus: John Sharkey, Celtic 

Mysteries, London 1975, S. 79
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